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Eine Schirmbildaktion znr Bekämpfung der Tuberkulose
in den Lagern in Deutschland

Nach Beendigung der Feindseligkeiten befanden
sich in Deutschland einige Millionen sogenannter
„verschleppter Personen" oder „öispioceä persons".
Es waren dies öhemalige alliierte Insassen von
Konzentrationslagern, Kriegsgefangene, Fremdarbeiter

und Bevölkcvungsteiie der Oststaaten, welche
gezwungencrweisc mit der deutschen Armee geflohen

waren. Ein großer Teil (Russen, Franzosen,
Italiener, Engländer usw.) konnten innerhalb kurzer

Zeit heimgeschafft werden. Bei einem andern
Teil (Juden, Polen, Balten, Ukrainer) verzögerte
sich die Abreise. Heute befinden sich noch etwa
200 000 bis 800 000 „ckisplscecl poisons" in den
drei westlichen Zonen Deutschlands. Die UdlUUA,
nahm sich dieser Menschen an, welche meistens in
ehemaligen Kasernen untergebracht wurden. Die
Bekämpfung von Seuchen, insbesondere der Tuberkulose,

unter diesen eng zusammenwohnenden
Menschenmassen, deren Ernährungszustand beim größten
Teil sehr schlecht war, bildete eine Hauptsorge der
Besetzungs'bchörden und der

Diese wandten sich deshalb im Sommer 1945 an
das Internationale Komitee vom Roten Kreuz mit
der Anfrage, ob schweizerische Hilfsorganisationen
bereit wären, durch Entsendung von Schirmbitd-
equipen bei der Bekämpfung der Tuberkulose in
diesen Logern mitzuhelfen. In idealer Zusammenarbeit

der drei Organisationen: Internationales
Komitee vom Roten Kreuz, Schweizerisches Rotes
Kreuz und Schweizer Spende, kam daraus die

Schirmbildaktiou zustande. Die Delegierten des

Internationalen Komitees vom Roten Kreuz
übernahmen die wesentlichen Verhandlungen mit der
ItölMö und dcn'BesehnngSbehörden.,das Schweizerische

Rote .Kreuz organisierte die Equipen in
personeller und materieller Beziehung und die Schweizer

Spende übernahm die Kosten. Im November
1945 wurde mit der Untersuchung der Insassen der
ehemaligen Konzentrationslager Bergen-Betsen und
Fallingboftel begonnen. Nach einem kurzen Unterbruch

wurden im Februar 1946 die Lager der

amerikanischen Zouc in Angriff genommen und
im Lause dieses Jahres ein Hauptteil der „ctispla-
ceck persons" in Bayern, Großhessen und Nord-
Württemberg durchleuchtet. Eine Equipe — es waren

jeweilen zwei solche eingesetzt — bestand aus
einem Arzt oder einer Aerztin (Röntgen- oder Tu-
berkulosefpeztalist), einem Photographen, einem
Röntgentechnikcr und einer Rotkremzfcchverin. Für
die häufigen Dislokationen standen ihr ein
schweizerisches Personenauto sowie ein Lastwagen mit
ttdlk?!?^,Fahrern zur Verfügung. Die Aerzte und
ein Teil des Personals wurden nach einer Arbeitszeit

von sechs bis acht Wochen abgelöst.
Als Schirmbildapparate wurden zuerst schweizerische

Apparaturen, später durch das Internationale
Komitee vom Roten Kreuz erworbene Geräte

aus Deutschland benutzt. Anfänglich war es schwierig,

die durch ihre Erlebnisse mißtrauisch gewovde
mir Menschen für die Schirmbildausncchmen her-
cmzubekommen. Mit der Zeit spielte sich jedoch die

Organisation in Zusammenarbeit mit den Aerzten
der Ildtl?!?^ sehr gut ein, so daß tu den letzten
Monaten bis zu 100 Prozent der Lagcrinsassen von
der Untersuchung erfaßt wurden. Diejenigen, die
sich bei der Untersuchung als verdächtig oder krank
erweisen, werden in wohleingerichtete Spitäler und

anatorien der UdtUkZd, gebracht und behandelt. Es
wird dadurch verhindert, daß sich die Tuberkulose
unter den eng zusammenlebenden Lagerinsassen
weiter verbreitet (oft wohnen mehrere Familien in
einem Raum) oder daß Heimkehrer oder Auswanderer

in krankem Zustande ihre Reise antreten.
Unsere Schweizer Equipen stehen sowohl bei der

UdtUUd als auch bei den Lagerinsassen in großem
Ansehen, Die Fachkenntnisse unserer Tuberkulosc-
und Röntgenspezialisten werden von den Udlkklt-
Aerzten sehr geschätzt. Angeregt durch unsere
Untersuchungen wurde vielerorts in den Lagern ein
eigentlicher Tuberknlose-Fürsorgcdienst ausgezogen

und ausgehend von unserem Schirm'bildbesund ein
Gesundheitspaß eingeführt. Die Zahl der schweren
Tuberkulosefälle war im Beginn der Aktion bedeutend

größer als etwa bei ähnlichen Untersuchungen
in der Schweiz festgestellt werden konnte. Mit der
Verbesserung des Ernährungszustandes in den

UdlUU^-Lagern nahm die Zahl der Tuberkulosekranken

ab. Es konnten jedoch in jedem Lager noch
unerkannte Fälle von schwerer offener Tuberkulose
gefunden werden, deren Entfernung aus dem Lager,
sowohl für die Kranke» selbst, als auch für deren
Umgehung, eine Wohltat war.

Die Aktion geht im Laufe des Monates Dezember

zu Ende. Bis dahin werden 150—200 000
Personen durchleuchtet sein. Bei den „ctisplacect
persons" handelt es sich um Menschen, welche unschuldig

schwer unter den Folgen des Krieges gelitten
haben und einem unsicheren Schicksal entgegengehen,

Bei der Verbesserung der Lage dieser Unglücklichen

mitzuhelfen, war für alle beteiligten Schweizer

eine dankbare Ausgabe,

P, T, Dr, W, Burckhardt,
(Aus dem

Spende.)
Mitteilungsblatt der Schweizer

Der lange Kampf
„Es kann Lachen erregen, wenn ich hier einen

Gedanken äußere, den ich künftig einmal .weiter
zu Verfölgen gedenke: ich bin aber wirklich
überzeugt, daß die Weiber Repräsentanten haben sollten,

statt daß sie sich wie bisher willkürlich vom
Staate beherrschen lassen müssen und nicht den
mindesten näheren Antheil an den Berathschlagungen

der Regierung nehmen dürfen," Form und
Schreibweise lassen vermuten, daß diese Worte —
ungeachtet ihres aktuellen Inhaltes --- nicht UtlsebÄ
Zeit angehören. Doch wie alt sie sind, Werden Sie
kaum erraten. Sie sind dem 1792 erschienenen
Buche „Vindication of the Rights os Woman"
(Verteidigung der Rechte der Frau) der Jrlän-
derin Mary Wollstonecraft entnommen. Mit einer
fast unbegreiflichen Kühnheit erhob diese schöne und
durchaus weibliche Frau ihre Stimme für
gleichgerichtete Erziehung und Bildung beider Geschlechter

mit allen sich 'daraus ergebenden Konsequenzen.
Sie tat 'das zu einer Zeit, da die Erziehung der

Frau einzig daraus gerichtet war dem Manne zu
gefallen, da von einer geistigen Bildung des
weiblichen Geschlechtes — von vereinzelten Ausnahmen
abgesehen — überhaupt kaum die Rode sein konnte.
Unter dem Vorwand die Unschuld der Frauen
erhalten zu wollen galt das Ideal ihrer Unterweisung,

daß „ihr Wissen nur eine gebildete Unschuld"
sein dürfe.

Die Frische und Vorurteilslosigkeit, mit der

Mary Wollstonecraft an die Prüfung der sie

bewegenden Fragen herangeht, machen ihr Buch noch
heute zu einer anregenden Lektüre. Ein klarer
Verstand hatte sich in ihr mit einem gesund
empfindenden Herzen vereinigt. Die damals allgemein
gültige Auffassung, die Frau sei in erster Linie für

brachte Meynung, als ob das Weib blaß für den
Mann geschaffen sey, verdankt, aller Wahrschein
lichkeit nach, ihren Ursprung der poetischen Gc
schichts-Erzählnng, die wir bey Moses finden.
Indessen, da man annehmen darf, 'daß nur äußerst
wenige von denen, die jemals reiflich über die Sache
nachgedacht, im Ernste geglaubt haben, Eva seh

wirklich, im buchstäblichen Sinne des Worts, eine
Ribbe Adams gewesen, so wird auch der Beweis
den man aus dieser Urkunde hernehmen könnte,
hinlänglich entkräftet," Bon diesem Standpunkte
aus kam die streitbare Irin zu der weiteren
Schlußfolgerung, daß „beide Geschlechter nur Ein
und dasselbe Ziel unverrückt vor Augen halten
müssen", nämlich das ihrer Weiterbildung und
inneren Entwicklung und daß, um dieses zu crrei
chcn, ihre Woge weitgehend die gleichen sein
müßton.

Es wurde damals mit genau denselben Gegeu-
gründeu gefochten wie heute: man gab vor, die
echte Weiblichkeit schützen und erhalten zu wollen
Der gesunde Menschenverstand der Jrländerin
ließ sich durch solche Einwände nicht verblüffen.
Sie vertrat im Gegenteil die Ansicht, daß eine ge
bildete und aufgeklärte Frau sehr viel besser zur
Erfüllung ihrer täglichen Ausgaben als Hausfrau
und besonders als Mutter fähig sein würde. Hören
wir sie selbst: „Ein Wesen, das nur über Einen
Punkt erst richtig denken kann, wird das Gebiet
seiner Ideen bald erweitern" — oder an anderer
Stelle: „Ein reger, thätiger Geist umfaßt den
ganzen Kreis seiner Pflichten und findet Zeit
genug für Alles. Wahrlich, das was die Weiber von
ihrer Pflicht entfernt, ist nicht das kühne Beginnen
mit männlichen Vorzügen zu wetteifern — und

das Vergnügen des Mannes vorhanden, fegte sie ebenso wenig ist es der Zauber literarischer Arbei
durch folgende Erwägung hinweg: „Die Herge-Iten öder anhaltendes Forschen über Wissenschaft

liche Gegenstände, Nein: sondern Trägheit und
Eitelkeit — der Hang nach Vergnügen und die

ncht zu herrschen, die in einem leeren Geist stets
die Oberhand behalten werden, bringen diese Wirkung

hervor." Man sieht: sie kämpft nicht nur für
ihre Mitschwestern, sie sagt ihnen auch in recht uu
verblümter Art die Wahrheit. Und weiter: „Um
eine gute Mutter zu seyn — muß eine Frau
Verstand und jene Unabhängigkeit der Seele haben,
welche nur wenige Weiber besitzen," — So verfocht
Mary Wollstonecraft nachdrücklich eine sorgfältige
Bildung der Mädchen — ja, sie forderte sogar die
gemeinsame Erziehung beider Geschlechter und
wies mit Scharfsinn und gesundem Empfinden alle
dagegen geltend gemachten Bedenken zurück, Fügen
wir noch hinzu, daß sie sogar für eine medizinische
Belehrung der Frauen eintrat — allerdings nur,
um aus ihnen „vernünftige Pflegerinnen ihrer
Kinder, Eltern und Gatten" zu machen —so crken-
non wir, daß im Kopf dieser klardenkenden Fron
schon vor mehr als 150 Jahren deutlich das Bild
ihrer Schwestern von heute lebte, das zu verwirklichen

eines so langen, an Kämpfen reichen WcgeS
bedürfte.

Und „es kann Lachen erregen", daß die zu An-
ang zitierte Forderung der kühnen Irin auch jetzt
noch nicht allgemein erfüllt ist. Indes — sie wird
erfüllt werden, auch bei uns. Das Rad des Lebens
läßt sich nicht zurückdrehen, der einmal beschrittene.
Weg muß zu Ende gegangen werden. Denn das
aktive Teilhaben der Frau an den öffentlichen
Angelegenheiten ist nur eine togische Folge ihrer
bisherigen Entwicklung: aus der Dienerin oder dem

Spielzeug des Mannes wurde sie seine Gefährtin,
und als solche ist sie berechtigt und verpflichtet mit
ihm die gleichen Lasten zu tragen, l)c. It.

Entspannung
Allerlei Leute stehen und warten auf die

Elektrische, Ich beobachte sie, um zu lernen, nicht etwa
um boshaft zu kritisieren. Die meisten von ihnen
haben eine falsche Körperhaltung, Die einen machen
ein hohles Kreuz und schieben energisch den Bauch
vor. Die andern verlagern das ganze Gewicht aus
ein Bein, halten den Körper schief und drücken eine

Hüfte hinaus. Die dritten zerren Schultern und
Augenbrauen hoch und Pressen die Lippen zusammen,

die vierten trippeln ungeduldig von einem
Fuß auf den andern, heben jeden Augenblick die

Hand, um nach der Armbanduhr zu schauen, und
machen ein verdrossenes Gesicht, Wenige sind es, die

mit richtig aufgebautem Körper in schöner und
normal gesunder Haltung frei dastehen, — Wie oft
wiederholt sich dieses Bild beim Warten auf der

Post, im Laden, Bahnhof usw.

Sitzt man endlich in der Elektrischen, wird die

unzweckmäßige Haltung fortgesetzt. Schirm, Tasche,

Aktenmappe werden krampfhaft festgehalten, als
befürchte man, sie wollten fortlaufen. Die Füße
ruhen nicht ungezwungen nebeneinander auf dem

Boden, sondern jonglieren aus der Spitze oder werden

abgeknickt umeinander geschlungen, um ja eine

freie Blutzirkulation zu hindern. Mau überläßt
sein Körpergewicht nicht der tragenden Bank,
sondern bleibt energisch verspannt, als stünde man

15Michaela
Ein Frauenschicksal

Von Irmgard o. Faber du Faur

War dies die Wirklichkeit oder war es jenes, was
dann kam und dieses lebendige BÜder Schauen und
auch das Schauen unten auf der Bühne und auch die
Musik zermalmte und zerriß?

Es war die Dunkelheit, es war eine Hand in der
Dunkelheit, es war ein Tier, es war ein Raubtier,
das sich ihrer bemächtigte wie eines Dings, und sie
konnte sich nicht wehren, sie konnte nicht schreien, vor
Echam vor den Menschen vorn und hinten, vor Scham
vor sich selber, vor Scham vor dem Menschen, der so

war, Sie konnte nur versuchen, sich vorneigend die
Hand abzuschnüren, die eigene vergewaltigte Hand zu
befreien und auf das Ende warten, das von dem sich
immer wieder erneuerndem Krächzen und Quicken der
Instrumente verzögert wurde. Endlich kam der Schließer
und öffnete die Türe. Sie verließ die Loge ohne ihren
Begleiter anzusehen und drängte sich ungestüm durch
die Menschen, Er rief ihr nach, sie möge warten, er
hole die Garderobe, S>e wartete nicht. Mag mein Hut
verloren sein als Preis sür meine Erfahrung, Die
Theaterbesucher beobachteten verwundert die Eile des
erregten Mädchens. Erst draußen, als ihr die Nachtlus:
durch die Haare strich, wurde sie ruhiger. Aber sie

lief dach durch die Straßen, ohne Hut, wie ein Kind,
und aus einmal freute sie sich an ihrem Laufen und

Fliehen. In ihrem Stübchen verlor sie sich wieder in
Sclbstvorwürse» und Schrecken.

Anderntags, als eben nicht viele Menschen im Laden
waren, Michaela und ein Mädchen bedienten, die Dritte
lehnte müßig an der Wand, erschien der Maler, eine
weihe Dütc in den Händen.

„Fräulein Michaela", sagte er mit einem spöttischen
Lächeln, „Sie haben mir gestern Abend Ihre» Hut
dagelassen,"

Die Mädchen kicherten, die Kunden schauten erstaunt
auf, was da vor sich ginge. Michaela nahm schamrot
die Düte in Empfang, Als sie später den Hut herausnahm,

war ein Zettel daran geheftet. Darauf las sie:

Ich wollte gern ei» Gänschen
in einen Schwan verwandeln.
Es brach mir aus dem Tänzchen
und mißverstand mein Handeln,

Es floh vor meinen Ködern,
als sollte es verenden,
ließ eine Handvoll Federn
mir in erstaunten Händen.

Doch trieben seine Triebe
es neu sich zu besinnen,
so wollt in heißer Liebe
ich noch einmal beginnen.

Darunter standen Namen und Adresse.
Michaela dachte an Jeanettes Schwan, den irdischen

und den himmlischen in den Sternen. So ist es
vielmehr, dachte sie, ich soll unter seinen Händen zu einer

gerupften Gans werden. Doch noch ist sie ihm zur Not
entkommen.

In der folgenden Zeit wurden ihre Augen und Ohren
offener für alles, was um sie her vorging, oder sprachen

auch ihre Kolleginnen, wie sie sich nannten, offener

vor Michaela miteinander von ihren Freunden,
seitdem sie durch „den Herrn mit dem Hut" auch zu
ihnen gehörte Aber es war keine schöne Wissenschaft,
Michaela wurde matt und krank davon. Schon am
Morgen war sie müde. Eines der Mädchen, das es
bemerkte, gab ihr den Rat, ihre Aerztin aufzusuchen.

Michaela fand eine gute mütterliche Frau von großer
Freundlichkeit, Sie fragte Michaela zum Schluß nach
ihrer Abstammung: sie schien ihr ein merkwürdig
gemischtes westlich-östliches Gewächs zu sein.

„Von meiner Mutter kann ich Ihnen sagen: sie

stammte aus Mitteldeutschland, Doch von meinem Vater

weiß ich es nicht. Meine Mutter starb, ehe ich si"
darnach gefragt hatte. Ich trage ihren Namen, Die
Kinder in unserem Dorf nannten meinen Vater einen
Zigeuner wegen meiner Haare. Meine Mutter war
aschblond und ich so dunkel."

Die Aerztin sagte herzlich:
„Sie haben ein gutes Erbe. Bleiben Sie dessen

eingedenk und getröstet, wenn das Leid kommen wird. Denn
es wird kommen. Unsere Zeit will Enge und Härte und
uns alle in einen Panzer von Enge und Härte schnüren,

während Ihre Natur auf Weite und Güte angelegt

ist. Es ist «in Erbe, nach dem wir alle einmal
schreien werden."

Michaela ging benommen nach Hause, Sie ahnte, daß
die Frau eine Wahrheit ausgesprochen hatte. Welcher

Nationalität war ihr Vater? Sie hatte sich schon manchmal

gefragt. Nach dem Tod der Mutter hatte der
Vorwund nur alles, was einen materiellen Wert zu haben
schien, aufbewahrt: alles übrige war verbrannt worden.

Unter den wenigen übriggelassenen Papieren halte
Michaela deutsche Zeilen, offenbar von seiner Hand
gefunden: einige Gedichte, die übersetzt waren. Aus welcher

Sprache? Sie wußte es nicht. Jener Zug, der nach

Osten fuhr — die Mutter hatte in ihrem Brief nicht
geschrieben wohin. Sie hoffte ja ihn selber ihr vorzulesen,

ihr alles zu erzählen. Westlich-östliches Gewächs!
War dies das Geheimnis, das sie so seltsam schied

und band?
Die Aerztin hatte Michaela ein Stärkungsmittel

verschrieben, doch hauptsächlich sollte sie mehr an die Luft
gehen, jede freie Stunde dafür ausnützen. Michaela war
es eine Wohltat zu wissen, daß diese Frau in der
Stadt lebte und doch folgte sie ihrem Rat nicht, wie
sie sollte. Denn überall waren Menschen und sie hatte
nach allen diesen Erlebnissen ein zu großes Bedürfnis
allein zu sein, allein mit den Bildern, die sie umdrängten.

In jeder freien Minute malte sie jetzt in ihrem
Stübchen. Sie malte die Bilder, die sie in der Oper
gesehen hatte, die düsteren und die lieblichen. Immer
neue Bilder tauchten vor ihr auf, die sie in einer
endgültigen Gestalt festhalten mußte, um sie zu bannen.
Sie suhlte schmerzlich, daß es ihr am Können fehlte,
am Wissen um die Alittel der Kunst. Sie kämpfte mit
dem Stoff, mit der Farbe, mit der Forin. In dieser
Welt der Bilder entfaltete sich ihr zweites, wahres
Leben, von dem das lächelnde Mädchen im Laden mit
dem weißen Häubchen nur ein Schatten war.



noch und müsse die Körperlast selbst aufrecht halten,
während man doch jetzt gestützt ist. Oder man
sackt müde erschlafft zusammen. Beides ist falsch.

Und die Gesichter! Wenn man von den ganz
jungen oder oberflächlichen absieht — wieviele halten

einen zersorgten, müden, vergrämten,,
mißmutigen Ausdruck fest. Ich wiederhole: sie halten
ihn fest. Welch unnötige Kraftvergeudung dies
alles! Denn jede Muskelanspannung bedeutet
Kraftausgabe und ist sinnlos, wenn sie nicht von
einer Leistung verlangt wird.

Und doch könnten wir das Fahren im Auto
(wenn man nicht chanfsicrt), in der Elektrischen und
Enenbahn, ebenso wie die Zeiten des Wartens
intelligent zu einer erholsamen Pause umgestalten.
Das sind geschenkte Momente, die uns aus
Rastlosigkeit und Hetze herausheben könnem Namentlich
die Verwarteten fünf Minuten, die sich im Lause
des Tages von selbst einstellen, lassen sich Praktisch
dazu verwerten, wenn wir sie nicht in Ungeduld
und Aufregung verlieren, was uns Nerven- d. h.

Lebenskraft, kostet.
Das Hasten unserer Zeit zwingt uns ein Tempo

ans, in dem wir unser Bestes verlieren können:
uns selbst. Man schafft, sorgt, rennt „am Leben
vorbei", statt, daß man es lebt. So manchem
möchten wir zurufen: „Was willst du eigentlich?
Entspanne und besinne dich!" — „Ich habe keine

Zeit dazu", antworten die Menschen. Ja, gerade
deshalb geben wir Anleitung, wie man verlorene
Minuten oder Viertelstunden, die einem freiwillig
oder unfreiwillig zur Verfügung stehen, erholend
und ausbauend auswertet. Denn wir Menschen
können nicht immer in Ueberanstrengung mit
angespannten Muskeln und zu stark vibrierenden Nerven

leben. Das führt zum Bankrott.
Deshalb jeden Augenblick, der sich bietet, klug

zur Entspannung ausnutzen. Die straffen Muskeln
lvslosscn! Die Atmung und allzu gespannten Nerven

freigeben! Den ganzen Körper lockern und
lösen, und all das trübe Negative aus dem
Bewußtsein entlassen. Warum Sorgen, Aengste,
Mißtrauen, Selbstmitleid darin dulden? Das sind
Schmarotzer an unserem Lebensmark. Fort mit
ihnen! An ihre Stelle klares Denken, nüchternes
Uebcrlcgen »nd Ausschöpfen der Möglichkeiten,
Wagemut und Ausdauer gesetzt. Das hilft!

Dieses bewußte Sichlösen gibt bessere Zirkn
lation, freieres Atmen, glättere Verdauung, was
ans Appetit, Schlaf, Stimmung wirkt, Gereiztheit
und Hemmungen löst und dadurch die Beziehrmg
zur Umwelt erleichtert. Solch bewußtes Entspannen

sollten wir zuerst daheim üben. Man legt sich

behaglich ans Bett oder Couch, schiebt ein kleines
Kissen unter die Kniekehle, empfindet zunächst, daß
man getragen ist, und geht dann in Gedanken
ordnend durch seinen Körperhaushalt. Es ist eine
Gedankenarbeit, die allmählich in den Körper
wirkt. Man löst — streicht gewissermaßen glatt -

was zusammengezerrt, verspannt, verkrampst ist,
und besänftigt das, was zu stark vibriert. Es da
alles zur Ruhe kommen, abklingen, still werden, so

etwa wie man sich am Samstagabend ins Bett
ausstreckt mit der wohligen Empfindung: morgen
ist Sonntag: morgen darf man ruhen.

Hat der Körper erst erlebt, was Entspannung
ist, kann man bei jeder eintretenden Gelegenheit
eine Uebung machen. Muß man wartend stehen,
so baut man ihn gerade auf, ohne die Muskula
tur zu verkrampfen. Der Rücken ist gestreckt, nicht
nach innen gewölbt. Nur bei guter Haltung geht
die Atmung, die Arbeit der Organe und Muskeln
harmonisch weiter. Man betätigt nur d i e Muskel-
gruppcn, die sachlich nötig sind, die andern bleiben
weich und dürfen ruhen. Wie viele Minuten des

Stehens im Laufe eines Jahres könnten wir be
wußt zum Trainieren einer guten Haltung aus-
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Werten. Ebenso wie wir ein richtiges Sitzen uns
angewöhnen können, so daß man dabei wirklich
ausruht. Und warum sollen wir nicht unsere
Gesichtszüge glätten, sie hell und freundlich gestalten,

statt Verdrossenheit, Müdigkeit, Aerger
gebannt festzuhalten. „Keep smiling", sagt der
Engländer. Er weiß warum. Ein heiterer, d. h.
entspannter Gesichtsausdruck wirkt reflektorisch irgendwie

auf den ganzen Menschen zurück. Es wird ihm
wohler. Richtige Entspannung gibt befreite
Atmung und diese hilft wieder zu weiterer Lockerung.
Diese Lösung aber befähigt zu Humor,
Liebenswürdigkeit, Gelassenheit in schwierigen Momenten,

in denen man früher gereizt, ungeduldig oder

ungeschickt war. So gewinnt man durch Entspannung

innere und äußere Ueberlegenhett, die uns
um Herrn der Situation macht. —

A. O. B a scho n g

Allein
In einem Hause wohnte im Dachstock, in einer netten,

kleinen Wohnung, ein älteres, berufstätiges
Fräulein. Sie hatte einen guten Verdienst, alles zum
Leben Notwendige und noch etliches darüber. Wer
Gelegenheit hatte, diese Person ein wenig zu
beobachten, konnte feststellen, daß sie den ganzen langen

Tag immer bis über die Ohren in Lärm und
Betrieb steckte. Schon morgens vor sieben Uhr ließ
sie schallend ihren Radioapparat lausen bis zum
Augenblick, da sie den Gang zur Arbeit antreten mußte.
Kam sie nach getaner Pflicht heim, so drehte sie ihren
Unterhaltungskosten an, bevor sie nur die Schuhe

tauschte. Fast jeden Abend kani Besuch, oder das
Fräuleili ging aus und kehrte erst zu später Stunde
zurück. Blieb ihr irgendeinmal tagsüber ein Augenblick

Zeit, der nicht durch ein Programm besetzt war,
so nahm sie ohne die geringste Rücksicht die
Mitbewohner des Hauses in Anspruch, um zu schwatzen und
sich unterhalten zu lassen.

Dieses Fräulein konnte ganz ofsensichtlich nicht allein
sein. Und wenn es auch nur die Stimme des Radios,
die sie zu hören bekam, sein mochie es war
immerhin etwas, das Gesellschaft leistete und
Abwechslung verschaffte.

Sehr viele Menschen sind allein. Wie stellen sie

sich zu ihrem Alleinsein ein? Wie sollten sie sich zu

ihrem Alleinsein einstellen? Nehmen wir den
Ausgangspunkt von dem oben erwähnten Tatbestand.
Es gibt eine beträchtliche Anzahl alleinstehender
Frauen. Die meisten von ihnen sind berufstktig, in
höheren und niedrigeren Stellungen, selbständig und
unselbständig Erwerbende. Sie sind aus diesem oder
jenem Grunde unverheiratet geblieben, aus Freude
am Beruf, aus Pflicht usw. Irgendeinmal wird sich

eine solche Frau der Tatsache bewußt, daß sie eigentlich
allein im Leben stehe. Gewöhnlich taucht diese
Erkenntnis auf, wenn die Eltern gestorben sind, bisher
ledige Geschwister heiraten oder sonstwie die näheren
familiären Bande zerrissen werden. Dieser Moment
im Leben der Alleinstehenden ist sehr schwer, und es

hängt außerordentlich viel davon'äst"wie' sie ihn
überwindet.

Die erste Reaktion ist gewöhnlich: „Hätte ich doch

geheiratet. Dann wäre ich jetzt nicht so allein. Ich
hätte einen Mann und Kinder." Vielleicht mischt sich

in dieses Räsonnieren noch Selbstbemitteidung, man
kommt sich vcrschüpft und benachteiligt vor. Oder man
bedenkt, daß man den oder jenen, der einem dazu-
malcn wenig gefiel, halt doch hätte nehmen sollen.
Am Ende kann man sogar jemanden für dieses Alleinsein

verantwortlich machen, der einem vom Heiraten
abriet.

Bleibt es bei derartigen Gedankcngängen, die ohne
Zweifel bei jeder Alleinstehenden einmal aufblitzen,
so erhalten wir ein Musterstück der mit Recht so

verpönten „alten Jungfer", griesgrämig, nörgelig,
neidisch, und was deren Qualitäten weiterhin sein

mögen. Dazu kann sich dann noch der bereits
geschilderte Trieb nach dauernder Unterhaltung und
Ablenkung gesellen, der eine solche Person buchstäblich
nie zum Verschnaufen kommen läßt.

Glücklicherweise lassen es jedoch die meisten Frauen
in dieser Lage nicht bei so kurzsichtigen Betrachtungen
bewenden. Sobald genau zugesehen wird, läßt sich

ohne Mühe feststellen, daß noch lang nicht jede Frau
(auch nicht jeder Mann) mit einer Familie wirklich
nicht allein ist. Wie manche verheiratete Frau ist doch

bitter allein, weil ihr Mann, und vielleicht ihre Kinder

ebenfalls, völlig andere Interessen haben als sie

selber. Sie kann nur noch die Rolle der unbezahlten
Magd spielen. Oder sie verliert ihren Mann und
bleibt mit kleinen Kindern zurück, denen noch jeder
Verstand für die Notlage der Mutter fehlt. Oder sie

wird unheilbar krank, muß sich als Last für ihre
Angehörigen fühlen. Da bilden die verwandtschaftlichen
Beziehungen nicht den geringsten Schutz gegen eine

gänzlich« Vereinsamung. Somit hängt es letzten Endes

gar nicht davon ab, ob jemand eine Familie
hat oder nicht, ob er verheiratet sei oder ledig. Man
kann unter diesen oder jenen äußeren Bedingungen
allein sein.

Wenn wir »un noch genauer betrachten, so bemerken

wir, daß selbst in Verhältnissen, wo Menschen
einander sehr gut verstehen, es einen Grenzpunkt gibt,
von dem an überhaupt keine Verbindung und Ge-
meinschafilichkeit existieren kann. Es ist der Punkt,
da bei jedem Menschen seine ganz besonderen Eigenheiten

zutage treten, das was ihn zu eben der Person
stempelt, die er ist, das, was ihn aus der Masse
heraushebt und zu einem Individuum macht. Die
Individualisierung bedingt ganz von selber, daß der
Mensch einen Eigenbezirk hat, in den hinein ihm
niemand langen kann, innerhalb dessen er aber auck
vollständig allein ist! Das erstere würde ja recht vielen

gut passen, hingegen das zweite ist allzu häufig
unbeliebt. (Die modernen Kollektivismen aller Art sind
ein Muster dafür, wie gern man auf Persönlichkeit
verzichtet, wenn einem das Alleinsein — scheinbar —
abgenommen wird.)

Mithin besteht für jeden Menschen die Aufgabe,
gleichgültig, ob er, äußerlich gesehen, alleinstehend sei
oder nicht, sich mit dem Alleinsein auseinanderzusetzen

und über seine Einstellung dazu ins Reine zu
kommen. Das erste, was hierbei erkannt werden
muß, ist die Notwendigkeit des Alleinseins. Der
Mensch muß zeitweilig nur auf sich selber angewiesen
sein, aus sich selber den Weg finden. Niemand kann
einem die großen Entscheidungen des Lebens abnehmen;

wobei wir nicht zuerst an die Gestaltung des
äußeren Daseins denken, sondern vor allem an die
Gewisscnsfragen über Recht und Unrecht. Niemand
kann uns ersparen, daß wir uns mit den Gedanken an
Tod und Vergänglichkeit befassen müssen, daß unser
Glaube Prüfungen ausgesetzt wird, daß wir uns unter

das Geschick beugen lernen. Das alles muß ein
jeder von uns ganz allein. Kein Mensch vermag da
mit uns zu gehen.

Ist man sich einmal im Klaren, daß das Alleinsein

zum menschlichen Leben gehört, und sich gewisse
Fähigkeiten und Erkenntnisse überhaupt nur dadurch
erwerben lassen, so verliert der Grad des äußerlichen

Alleinstehens seine Bedeutung. Mr wissen, daß
wir in den ausschlaggebenden Situationen unter allen
Umständen allein sind, — da plagen wir uns nicht
mehr darum, ob wir. von außen betrachtet, mehr oder
weniger allein stehen. Alleinsein ist für jeden eine
schwere Aufgabe Eine Person muß sie lernen als
alleinstehende, bcrufstätige Frau, eine andere als
Ehefrau — keiner von beiden bleibt der Lehrplätz
erspart. Auch ist in gar keiner Weise zu beurteilen,
wer es leichter oder schwieriger habe. Wir dürfen es
schon dem Herrgott überlassen, uns an den Ort
hinzustellen, da wir die uns zugedachte Aufgabe zu lösen
haben.

Zum Schluß kehren wir nochmals an den
Ausgangspunkt zurück. Was wird denn aus einem Menschen.

der sich so hartnäckig ums Alleinsein drückt?
Bringt er sich am Ende nicht recht gäbig um eine der
unangenehmsten Fragen unseres Menschendaseins?
auch für einen solchen Feigling das Alleinsein, und wäre
auch für einen solchen Feigling das Alleinsein, und wäer
es auch erst in seiner letzten Stund«. Dazu gibt ein
solcher Mensch einen großen Teil seiner Menschenwürde

preis, degradiert sich selber zu einem gedanken-
und ziellosen Wesen.

'
Darüm müssen wir alle lernen, allein zu sein —

tagelang, jahrelang, vielleicht ein ganzes Leben lang.
Und wenn wir es gelernt haben, wird es un? etwas
vom Kostbarsten sein, weil es uns reiste und
läuterte, uns erst richtig die Augen auftat für die
Aufgaben an uns selber, an den Mitmenschen und vor
Gott. l..

Politisches und Anderes

Kleine Rundschau

Einige Ernennungen

Auf den Vorschlag des Präsidenten der bayrischen
Regierung ernannte die militärische Regierung Frau
Anna Endres zum Mitglied des Jugendgerichts.

W. Stellway, Direktorin des Gymnasiums von
Leenwarden (Friesland) ist zum ordentlichen Professor

der Pädagogik in Amsterdam ernannt worden.
Die Gemeinde von Dost-West (Niederlande) hat Frau

Smulders-Beyen zur Bürgermeisterin gewählt. Sie ist
43 Jahre alt und Mutter von vier Kindern: ihr Mann
war 1944 weggeführt worden und ist in einem
Konzentrationslager gestorben. ff. Z.

Auf 1947 folgt 194S,

das große Verfassungsjahr. Könnte es nicht am besten
dadurch eingeleitet werden, daß die Frauen, nach 199
Jahren allgemeinem Männerstimmrecht, in der Verfai-
sung den ihnen gebührenden Platz erhalten? ff. S.

Erfreuliche» Ereignis!

Man erinnert sich daran, daß die S ch w e i z e rische
Volksbank vor Jahren hatte saniert werden müssen.

Damals mußte der Bund mit großem Einsatz helfen

und die vielen Tausende von kleinen Sparern,
welche ihr Spargut in Stammanteilen der Volksbant
„mündelsicher" angelegt glaubten, wurden schwer
geschädigt, da ihre Anteile von Fr. 1009.— auf 2Sl).—
herabgesetzt wurden. Nun wird die Bank, nach Jahren

gesunder Entwicklung, dem Bund von dessen
Beteiligung am Genossenschaftskapital zehn Millionen

zurückzahlen. Das Genossenschaftskapital
wird nachher noch 89 Millionen Franken betragen, wovon

die Hälfte aus Bundesbeteiligung fällt. Das
öffentliche Vertrauen in die Schweizerische Volksbank
würde eine noch weit größere Verstärkung erfahren,
wenn es nach einer weiteren Zeit gesunder Entwicklung

doch noch dazu käme, daß dieseStammanteile wieder
„aufgewertet" würden. Es sollte nicht die dauernde
Entwertung dieses Spargutes der alten Genossenschafter,

die meistens dem kleinen Mittelftande angehören,
nötig bleiben, damit die nun sanierte Bank weiter
prosperieren kann.

Zm Kanton St. Gallen

ist ein neues Lehrerbesoldungsgesetz vom
Stimmvolk angenommen worden und in Kraft getre-
ten. Ihm zufolge werden die Löhne der weiblichen
Lehrer grundsätzlich nur fünf Sechstel der Löhne
der männlichen Lehrer betragen. (O, welche Lust, ein
Mann zu sein!) Bei den männlichen ledigen Lehrern
tritt keine Lohnbeschränkung ein, sie werden ihren
verheirateten Kollegen gleichgestellt. „Die Lehrerin soll

ihren Beruf eben idealistisch auffassen," hieß u. a. ei»

Argument bei der Diskussion des Gesetzes im
Kantonsrat. Soll denn das der Lehrer gar nicht mehr
tun? fragen wir zurück. Manchmal steigt der Schreiberin

im zahmen Gemüte die Frage aus: „Was würde
geschehen, wenn alle Lehrerinnen im Protest zu solcher

Gesetzgebung in den Streik treten würden mit dem

„Fcldgeschrei": Keine Arbeit ohne gleichen Lohn!? Eine
Abstufung der Gehälter, entsprechend einer Abstufung
der Zahl der Pflichtstunden wäre gewiß gerecht. Aber
eine Abstufung nach Zugehörigkeit zum weiblichen oder
männlichen Geschlechte? Ist dies nicht absurd? — In
Frankreich hat man solches eingesehen und
vergangenen Sommer ein Dekret erlassen, demzufolge alle
bei weiblichen Angestellten und Beamten üblichen
Abzüge aufgehoben worden sind.

Wieder wird ein Hans geschenkt

Diesmal nicht für die in Rom studierenden Schweizer.

Sondern damit später ein Lehr- und F or -
schungsinstitut gegründet werde, das der

Idee der Genossenschaft dienen soll. Herr
Gottlieb D uttw e iler und seine Gattin haben ihr
Landhaus mit großem Park auf Langhalden in Rüsch-
likon einer neu gegründeten Stiftung „Genossen-

schaftstnstitut Im Grüene" geschenkt und selbst ein
kleineres Haus bezogen. Der großen Schenkung wurde
ein Kapital von 159 999 Franken beigefügt, damit der

Stiftungsrat seine Arbeit sofort beginnen könne.

Die olympischen Spiele,

dies größte internationale Sportereignis, sollen ein
erstes Mal nach dem Kriege wieder stattfinden, und
zwar in Großbritannien. Die finnischen Sportler.

einem Lande zugehörig, das nach verlorenem
Kriege schwer an den Reparationsleistungen nach

Rußland zu tragen hat, lassen es sich nicht nehmen,
ein großes Geschenk — Bauholz für die Baracken im
Wert von 499 999 — Finnmark — an das olympische
Komitee zu geben: die olympische Flagge, die nach

dem Zusammenbruch Deutschlands unauffindbar war,
ist in den Gewölben einer Berliner Bank gefunden
und dem Schweizer Komitee zur späteren Abgabe an
England übergeben worden. Sie war 1936 nach

Deutschland gekommen, denn damals fand dies
internationale Treffen in Berlin statt. Mr erinnern
daran, daß 1936, als das Dritte Reich unter Hitler
schon im dritten Jahre seiner Regierung stand, die
führenden Sportkreise aller Länder sich nicht distanzierten

und dadurch das natürlich gigantisch aufgezogene

Sportereignis ermöglichten. Es ist nötig, nicht
zu vergessen, daß es auch eine große Schuld war,
damals das Regime, dessen Verbrechertum nicht erst

seit Kriegsschluß offenbar wurde, sondern Anno 1936

offensichtlich war, nicht zu boykottieren. In Politik
und Wirtschaft konnte man sich nicht von Deutschland
abschließen, in Kunst. Wissenschaft und Sport hätte
man es tun müssen. C. k.
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Zu Weihnachten schenkte sie ihrer Meistersfamilie ein
Bild, das sie auf einem Gang zum Geschäft in der
Dunkelheit des Morgens gesehen hatte. Im Schein einer
Straßenlaterne lag eine kleine weiße Katze blutend im
Schnee. Menschen beugten sich im dunklen Halbkreis
über dos verunglückte Tier, Erbarmen in Blicken und
Händen, Trauer über das Leid der Kreatur in ihrer
Neigung, der Kreatur, zu der sie selber gehörten, während

das von ihnen Betrauerte schon weit aus diesem
schmerzlichen Kreis ins Licht entrückt war. „Anbetung

im Schnee" nannte sie das Bild, doch nur im
Geheimen, niemand hätte es verstanden. Die Mcisters-
lcute erstaunten, daß sie das selber gemacht habe und
gaben ihm einen Ehrenplatz in der Wohnstube.

Unier den Gästen, die sich regelmäßig zur bestimmten
Stunde an ihrem bestimmten kleinen Tisch im Kasfee-
raum cinfanden, war ein merkwürdiger Mann. Er
wurde Herr Doktor genannt und wohnte im Hause.
Er hatte einen starren steifen Gang, ein starres,
hageres Gesicht, schüttere blonde Haare, die vergebens
suchten, ihm etwas Jugendliches zu geben. Er ging
jahraus, jahrein in Schwarz, Er saß lange vor seiner
Tasse schwarzen Kaffees, seine starren Augen schienen,
blind für alles Aeußere, einer inneren schmerzlichen
Schau zugewandt. Die Mädchen flüsterten sich zu, er sei
im Krieg gewesen, van dort hätte er diese Seltsamkeiten

mitgebracht. Michaela hatte Mitleid mit dem
einsamen Menschen, sie konnte nie mit den anderen über
ihn spotten.

Ms sie einmal wieder den Dienst im Cafe hätte,
sagte der seltsame Gast:

„Ich habe gewartet, bis Sie wieder da wären. Ich
habe Ihnen etwas aufgeschrieben."

Er nahm einen Briefumschlag aus seinem Aermel
unauffällig hervor und steckte ihn ihr heimlich zu. Sie
mußte tief errötet sein. Er sagt« mit seiner leisen
freundlichen Stimme:

„Sie werden lesen was Sie mir sind. Ist es nicht
bald ein Jahr, daß ich Sie hier zum ersten Mal sah?.
Seitdem ist es so. Warum ich es Ihnen sage? Ich weiß
es nicht. Nehmen Sie es wie das Rauschen eines Flusses,

der vorübereilt und auf seinen Wellen Ihr Bild
mit fortträgt."

Wenn die Mädchen von seinen starren Augen gesprochen

hatten, wußte sie schon lange: er kann auch ander?
schauen, ganz tief und warm und traurig. Dieser Blick
gehörte ihr allein.

Sie faltete das Blatt auseinander, sie las Verse in
einer kleinen eigentümlich schön gerundeten Schrift:

Ich lausch — ein Ton
berührt mein Herz,
so tief mein Herz
wie Schwingen Lichts,
wie Muttcrblick,
ein Glocksnton
berührt mein Herz.

Und Rosenduft
umhauchet mich,
wie Jugendzeit,
wie Unschuldsstern,
so fern, s« fern,
und doch umhauchet mich.

So gehst du, Kind,
vorüber mir,
ein Lebensgroß
in Kerkernacht,
ein Glockenton,
ein Rosenduft:
Hätt' können sein!

So gehst du, Kind,
Vorüber mir —
dem Leben zu.
wie ich dem Tod.

Michaela las wieder und wieder dies Blatt in
ihrem engen Stllbchen, das auf einmal erfüllt war
von Schicksal. Sie hielt das Geheimnis eines Menschen
in ihren Händen. Sie war selber mit in dieses
Geheimnis verslochten. Nein, sagte sie immer wieder,
nein, dem Tode nicht. Sie nahm ein Blatt hervor und
malte einen Strunk, einen toten Strunk, grau die
zerrissene Rinde, doch golden gelb das wunde Holz,
golden gelb, die heilige Farbe, heilig, wie ihr dieses
Menschcnschicksal war. Und aus dem gelben Holz und
der zerrissenen Rinde wuchs ein lichter Trieb hervor,
singend und klingend in seinen sich entfaltenden flügcl-
ähnlichen Blättern, die roten Knospen entsprossen sich

wachsend lichteten zu durchscheinendem Grün. Vom Rot
zum Grün, betroffen sah es Michaela, aus Liebe
wächst Hoffen. „Zur Erwiderung" schrieb sie darüber
und schloß das Blatt in einen Umschlag wie den
seinen, den sie ihm am anderen Tag, als er wieder
an seinem Marmortischchen saß, heimlich zuschob.

Plötzlich hörten seine Besuche unten im Casé auf.

Von einem Tag auf den anderen war er nicht mehr
erschienen. Michaela war wie gelähmt vor Sorge.
Sie hörte wie die Meisterin eine Frau, die im gleichen

Hause wohnte, zu voroberst wie er zu oberst, nach

dem täglichen Gast fragte, der plötzlich ausblieb. Es
sei ihm nicht wohl, antwortete die Frau, sie brächte
ihm täglich Kaffee hinauf. Michaela hatte später
Gelegenheit dieselbe Frau zu fragen, ob er krank sei?

„Nicht eigentlich. Er kann nur nicht unter Menschen
gehen", war ihre Antwort. „Ich hätte ihn gern..."
stammelte Michaela und wußte nicht weiter. Die F>ms
schüttelte den Kops.

„Lieber nicht. Es würde Sie traurig machen. Ich
besorge ihm alles, was er braucht."

Michaela kämpfte. Sie wollte sich nicht aufdrängen
und hatte doch das Gefühl, irgendwie gehöre sie zu

ihm. So vergingen noch zwei ganze Tage und zwei
Nächte. Darauf paßte die Frau Michaela mittags ab
und zog sie ins Treppenhaus, damit niemand ihre
Unterhaltung höre. Durch einen Familienumstand,
ihre Enkelkinder waren erkrankt, müßte sie plötzlich
verreisen. So würde nun Dr. Hübscher ganz allein
sein. Ob Michaela nicht in ihrer Mittagspause nach

ihm sehen könne? Er hätte Vorräte genug und koch«

sich selber, nur helfen, daß es gelinge? Und am
Nachmittag ihm die Tasse Kaffee hinauftragen?

„Was fehlt ihm denn?" fragte Michaela mit bleichen

Lippen.
„Still", sagte die Frau." Es soll es niemand hören.

Er ist Kokainist. Er spritzt sich ein Rauschgift ein.
damit zerstört er sich. Er war im Krieg draußen als
Arzt, von dort hat er es : ^.gebracht. Er versucht da->



Das zweite Leben

Mag unser Mitleid noch so wach sein, niemals können

wir ermessen, was es bedeutet: mit vierzig oder
fünfzig Jahren ein ganz neues Leben anfangen zu müssen.

In einer so'chen Lage befinden sich jedoch die
ehemaligen Insassen der Konzentrationslager, die nichts
mehr mit ihrer Zeit vor der Gefangenschaft verbindet.

Wo ist ihre Familie, in deren Kreis sie aufgewachsen
sind? Zum Teil zerstreut über die halbe Welt, zum
Teil gestorben unter Qualen. Der letzte Brief, der von
der Mutter in die einsame Zelle zum mißhandelten
Sohne gelangte, konnte von ihm wegen der Dunkelheit
nicht gelesen werden. Vielleicht besser so, denn zwischen

den Zeilen standen deutlich die Anzeichen der
eigenen Not und der baldigen Erschöpfung.

Was blieb vom eigenen Haus übrig, was von der
eigenen Stube und vom eigenen Tisch? Alles fiel in
Trümmer, als die großen Bomber kamen, und die
Heimkehrer sahen nach ihrer Befreiung nichts als Balken.

Staub und Fetzen ihrer Habe.
Was blieb vom Beruf, was von der körperlichen

Krafi? Nichts als Ruinen, denn in den Stunden des
trostlosen Alleinseins in der Dunkelzelle zerrannen alle
Fertigkeiten des Kopfes und der Hand, und die Hiebe
taten das Ihrige, auch die Muskeln zu zermalmen.
Nicht einmal der Glaube an die Mitmenschen blieb >n

diesen Jahren intakt, und das ist vielleicht das
Schlimmste.

So steht der Mann — dem Konzentrationslager
entronnen — zwar heute in Freiheit da, doch vor ihm
erhebt sich eine hohe Mauer, die er allein nicht erklimmen

kann. Keine Erinnerung und keine Sehnsucht
treibt ihn vorwärts, von sich aus kann er nicht di»
kleinste Stufe schlagen. Es muß sich schon eine fremde
Hand seiner erbarmen und ihn zu sich emporziehen.

Warum kann es nicht unsere Hand sein, die ihm diesen

Liebesdienst erweist? Gelingt es uns, ihm mit
irgend einer Arbeit ein Ziel zu setzen oder mit einem
bescheidenen Zeichen der Sympathie sein Gemüt zu stärken,

dann wird er sich freudig überlegen: „Ich bin also
doch nicht ganz allein auf der Welt? Ich bin also doch
noch zu etwas nütz?" Sein Aufatmen wird uns
vorkommen wie das Erstarken einer welken Blume-, und
es wird uns mit Stolz erfüllen, zu beobachten, wie
sich die zarte Pflanze allmählich erholt und schließlich
sogar neue Blüten treibt — mit unserer Hisse

U r s Bischof

Meisterwerke aus Oesterreich

Zur Ausstellung im Zürcher Kunsthaus

Vorsorglich hat die Direktion des Zürcher Kunsthauses

gleich Dauerkarten für diese einmalige
Ausstellung herausgeben lassen, und daneben wurden an
regulären Eintrittskarten bis Ende Dezember rund
Kl 00» verkauft. Denn es ist für den Schweizer, nach
der Ambrosiana-Ausstellung in Luzern, eine
unwiederbringliche Gelegenheit, ohne beschwerliche und heute
noch praktisch unmögliche Reise nun auch die Meisterwerke

des Wiener Museums, des Kupferstichkabinetts
und der Albertina endlich einmal im Original zu
sehen oder wiederzusehen. — Während die Ambrosiana
jedoch, ihrer Herkunft gemäß, die vollständigste
Sammlung von Werken der oberitalienischen Frllh-
renaissance vor Augen führte, zeigt diese Ausstellung
hauptsächlich, neben den Albcrtina-Zeichnungen,
Leinwandbilder des hohen 16., 17. und 18. Jahrhunderts.

Dies aus technischen Gründen, denn die. auf
Pappel- oder Lindcnholz gemallen älteren Werke
mochte man den Risiken eines Transportes und des
zweimaligen Temperaturunterschiedes nicht aussetzen,
besonders da diese Tafelbilder durch die Evakuation
teilweise schon sehr gelitten haben. Es wäre natürlich
allzu schön gewesen, etwa die großen Gemälde von
Pieter Bruegel hier zu haben, von denen Wien die
größte Anzahl besitzt, oder Dürers Zeichnungen mit
seinen Gemälden vergleichen zu können, der
Venezianerin vielleicht oder dem berühmten Allerheiligenbild.

Daß Holbein hier nicht vertreten ist, wirkt
dank den Beständen des Basler Museums weniger
schmerzlich.

Ueberhaupi vermag man von der Fülle der hier-
hsrgelangten Werke der in Wien gebliebenen gar nicht
mehr zu gedenken, und wenn sonst jede normale
Ausstellung mit einem oder zwei Prunkstücken aufwarten
kann, vor denen die Menge sich ehrfurchtsvoll staut,
kommt man hier von einer Schatzkammer in die
andere: Im großen Oberlichtsaal dominiert Dürer.
Seine schönsten Zeichnungen sind hier versammelt,
von dem berühmten Wiener Selbstbildnis mit der
spätere» eigenhändigen Ausschrift „Dz hab ich aws
eim spigcll nach mir selbs kunterfet im 1484 Jar do
ich ein Kint was. Mbrecht Dürer" bis zum ..Akelei¬
stock" des Jahres 1526, in Deckfarben auf Pergament
gemalt, ein Wunder an naturwissenschaftlicher Treue
und lebendig eingefangener Schönheit.

Von Dürer kommt man in den großen Saal mit
den elf Gemälden Tizians, am Ehrenplatz das

rn den Siebziger-Jahren entstandene Bild „Nymphe
und Schäfer", welches durch die Spannung von
Figuren zu Hintergrund und durch die subtile Auflösung

der Farbe das grandioseste Alterswerk Tizians
ist. An der Schmalwand hängt das angezweifelte
Bild „Diana und Kallisto", von dem die andere
Fassung im Brigdewater Museum wohl mit mehr Recht
als eigenhändiger Tizian gewertet wird. Eines der
frühesten Werke des Meisters ist die „Isabella d'Esté",
dieses ausgeprägte, kluge Gesicht über besangen aus
reichem Brokatgcwand schauenden Händen.

Auch Rubens hat Isabella d'Esté gemalt, nach
einem heute verschollenen Porträt Tizians. Dieses
Bild hängt im unteren Stock und wandelt das Modell

in eine üppige und träge lächelnde Frau, deren
herrlich gemaltes rotes Samtkleid schmqichelnd die
Blässe der Haut betont. Im gleichen Saal ist das
Monstrebild der vier Weltteile zu sehen und ein paar
kleinere Werke. Die übrigen sind im Haus verteilt,
jo daß das Oeuvre des Flamen ein bißchen zerstllckt
wird. Sein lebensfunkelndes Selbstbildnis und die
subtile Inkarnation der schlafenden „Angelica mit dem

Einsiedler" wird beispielsweise nur des Formates
wegen von Pieter Bruegels „Secsturm"
getrennt, welcher außer dem „Apfeldieb" das einzige
TafeMld Picters in der Ausstellung ist.

Von Rubens, dessen Eigenhändigkeit in den Skizzen
und Zeichnungen ja den Gemälden gegenüber viel
gesicherter ist, werden in der Enge der Galerie eine

Reihe der bekanntesten Zeichnungen gezeigt, so fein
kleiner Sohn Nikolaus als Vorbild für ein Christuskind,

und die leicht getönte Zeichnung der „Ehrendame
der Jnsantin Isabella".

Rembrandt hat für seine vier nach Zürich
gesandten Bilder ein kleines Kabinett erhalten, das
die Größe und Lebenskraft dieser Werke fast nicht
in sich bergen kann: Es sind das große und das
kleine Selbstbildnis, der „Bärtige Mann" und der
„Lesende Jüngling". Fünfzehn Zeichnungen von
Rembrandt sind in einem andern Saal untergebracht,
darunter auch das Porträt des Balthasar Eastiglione nach

Raffael aus dem Jahre 1639, das durch Rembrandts
eigenhändige Aufschrift mit der Bemerkung „verkost
voor 3.500 gulden" dem biographisch interessierten
Beschauer noch wertvoller wird. Unter den Zeichnungen

der Albertina gibt es ja überhaupt Schätze, von
denen ein einziger den Besuch von weither rechtfertigen

würde: Pieter Bruegels skurrile und
sprichwortträchtigc Blätter, zwei Christusstudien von
Michelangelo, die „Madonna mit dem Granatapfel"

und weitere achtzehn Zeichnungen von Raffael,
darunter die Aktstudic aus Dürers Besitz.

Auch Vermeers stilles, kühles Bild „Allegorie
der Malerei" ist nach Zürich gekommen, drei
Landschaften von Ruisdael, viele holländische
Kleinmeister und Van Dicks glatte Höflingsbilder. In
den Vorhallen des zweiten Stockes hängen die Jn-
fantenbilder von Velasquez.

Bei den bibliophilen Schätzen des Wiener Museums
sind es vor allem die berühmte illustrierte „Biblia
Pauperum" und der „Roman de la Rose" aus dem

frühen 15. Jahrhundert, die am meisten Bewunderung

erregen, zusammen mit dem „Cutbercht Eoange-
liar" des 8. Jahrhunderts.

Die Ausstellung wird bis im Februar geöffnet
sein, doch gäbe sie für Jahre noch zu schauen, zu lernen

und sich beglücken zu lassen. Besonders für
Kunstschüler und Studenten, die traubenweise und stundenlang

vor einem einzigen BW stehen, ist mit diesen
Wiener Bildern das Paradies für ein Spältchen
ausgegangen, doch steht wunderbarerweise dieses Spältchen

für alle offen, die Augen haben, zu sehen.

Ursula Hungerbühler

Lyceumelub Zürich
Generalversammlungen sind Zusammenkünfte, von

denen sich selbst ein emsiges Vereinsmitglied zuweilen

dispensiert. Die Getreuen, welche dem diesjährigen

Appell der Ortsgruppe Zürich gefolgt waren,
wurden nach Erledigung der ernsten Geschäfte auf
das Lieblichste belohnt! Die „Züri-Oepfel-
Schnitzli-Bank" ging mit Geist, Witz und jenem
Humor, der sich selbst nicht schont, allerhand Tagesund

Lyceumsfragen zu Leibe. Die treffliche und
treffsichere Oepfel-Schnitzli-Bank-Schnetzlerin. damals
noch anonym, werde auch hier nicht genannt! Die
sekundierenden „Schnitzli" überraschten durch
Zungenfertigkeit und die pianistische Sekundantin durch die
Verve, mit der sie das Wort melodramatisch
illustrierte. Ein bemerkenswertes Montagskonzert
vereinigte die Luzerncr Sopranistin Lucia Corri-
dori mit der Zürcher Pianistin Hilde Wies-
mann. Frau Eorridori verzichtete diesmal auf das
Prunkgewand ihrer funkelnden Koloratur und erwies
sich als feine Liedersängerin. In ihr aus Mendelssohn,

Erieg und Tschaikowsky bestehendes Programm
paßte Frau Wiesmann ihre Klaviersoli überaus
stilvoll ein. Mit dem technisch vollendeten, schwungvollen

Vortrag von Tschaikowskys anspruchsvollen, gelegentlich

deutlich nach Schumann hinübergrüßenden
„Variationen über ein eigenes Thema" hat die strebsame
Künstlerin wieder einen bedeutsamen Markstein
ihrer Entwicklung erreicht. Einen eigenen Abend mit
ausschließlich tschechischer Musik veranstalteten Maria

Milliet vom Lyceum Bern und unsere hiesige

Pianistin Marianne Wreschner. „Die
tschechischen, mährischen und slowakischen Volkslieder
werden im Kostüm" gesungen, verhieß das
Programm. Kostüm auf dem Konzertpodium? Doch der
Zweifler hatte diesmal Unrecht, denn mit den Kleidern

der Heimat kam der volle Musikgeist des slawischen

Volkes über die Sängerin, schmeidigte ihr
frisches Organ und vertiefte ihren feinsinnigen Vortrag.
Marianne Wreschner bereicherte das Programm mit
zwei Tanzgebilden von Smetana. in denen sie einige
eigenartige piamstisch-klangliche Passageneffekte prächtig

zu Gehör brachte. Als ein musikalisches Erlebnis
besonderer Art wird die „Adventemusik" der Musiksektion

geschildert. Krankheitshalber konnte ich ihr
leider nicht beiwohnen; man sagte mir, das „Wiegenlied

der Maria" von Brahms (Gesang: Nina
Nüesch, Bratsche: Simone Beck) habe
unvergleichlich schön geklungen. Von der Literarischen Sektion

war Maria Modena zu einer Montagsveranstaltung

berufen worden. Sie sprach über „Landschaft

und Traum als Quellen der Dichtung". Proben
aus ihrer eigenen zarten und versonnenen Dichtung
zeigten, wie sehr sie selbst aus den Quellen von
Landschaft und Traum (Wach träum) schöpft. Zum
Weihnachtstee versammelte man sich bei Kerzenschimmer
und Tannenbaum, vor weiß gedeckten Tischen mit
Kuchenherzen und hörte Plaudereien über
„Weihnachtsthemen in der Volksphantasie". Aduli
Kaestlin-Burjam erzählte von der finnischen
Weihnacht in Stadt und Land — (ihr Dortraz
mußte von Susanne Spöndlin gelesen werden) —
und man gewann dieses tapfere Volk der Finnen,
das so weich und innig empfindet und sich nun schon

seit Iahreu vergeblich nach den Weihnachtskerzen
(Symbol des Lichtes!) sehnt, von Herzen lieb. Doris
Eäumann-Wild stellte die historische Gestalt
des Heiligen Nikolaus, des gütigen Helfers, vor
unsere Augen, ohne seine vielen Umwandlungen, welche
die heidnisch befruchtete Volksphantasie mit ihm
vorgenommen hat, zu erwähnen, und verweilte später
mit sichtlichem Behagen bei den Figuren der heiligen
Drei Könige. Anna Roner

Die Rigi 40 Jahre Wintersportplatz
s/.v. Die Rigi darf dieses Jahr ein Vierzig-Jahr-

Iubiläum feiern, nachdem die Vitznau-Rigrbcrhn
vergangenen Sommer auf 75 Betriebsjahre zurückblicken
konnte. Seit vier Jahrzehnten nämlich ist der Berg
dem Wintersport erschlossen.

Die eigentliche Jnitiantin der zu Beginn dieses
Jahrhunderts epochemachenden Neuerung ist die noch

heute rüstige Frau Rosa Dahinden-Pfyl,
die durch Heirat ins Hotel Bellevue auf Kaltbad kam
und in der Folge zu einer der aktivsten und großzügigsten

Förderern des Rigi wurde. Sie gewann immer
mehr die Ueberzeugung, es sollte dieser Berg vor
allem auch zur Winterszeit zugänglich gemacht werden,
und wurde in ihrer Auffassung durch Aerzte und Fachleute

bestärkt, die das Winterklima mit seiner
ungewöhnlich langen Sonnenscheindaucr hier oben als
besonders gesundheitsfördernd bezeichneten. Frau Da-
hinden setzte sich durch persönliche Beziehungen, durch
Werbung in der Presse und Verfassung von
Prospekten und Broschüren unermüdlich für ihr Ziel
ein. Sie bearbeitete die Concierges und Hoterliers
in Luzern und anderen Städten, im Winter die Gäste
auf die Rigi zu schicken, deren Transport anfangs
durch Saitelpfcrde vom See herauf bewältigt wurde.
Nach Abwägung der technischen und finanziellen
Risiken eines Winterbetriebes entschloß sich die Direktion

der Rigibahn in der Folge zum Einsatz von
vorerst vereinzelten, im Winter 1906/07 erstmals
fahrplanmäßigen Kursen. Sie erwiesen sich sehr bald als
großer Erfolg.

Dem Beispiel des „Bellevue", das schon früher im
Winter geöffnet war, schlössen sich mehr und mehr
Rigi-Hotels an, es wurden Eis- und Bobbahnen
sowie eine Sprungschanze gebaut, Frau Dahinden richtete

Skijöringfahrten nach dem Känzeli ein. Die
Veranstaltung von Skikursen und Skirennen brachte viele
Besucher in das neucntdeckte Skigebict, das einen
intensiven Aufschwung nahm.

Im Laufe der Jahre wurden nach manche
Verbesserungen im Interesse der Rigi-Besucher durchgeführt.

Die Elcktrifikation der Pitznau-Rigibahn im
Jahre 1937 bildete einen Markstein der Entwicklung.
Zusammen mit dem Skiclub Rigi wurden von der
Bahn die Skiabfahrten ausgebaut. Die Vitznau- wie
auch die Arth-Rigibahn gingen neucstens zur Führung

von Sport- und Pendelzügen über; man errichtete

einen Skilift auf den Rotstock und erschloß im¬

mer weitere Tourenmöglichkeiten. Die Skischule Rigi
trug ebenfalls zur Erhöhung der Anziehungskraft des

Berges auf die Freunde des Wintersportes bei.
Wer sich heute im roten Rigipfeil aus nebelfeuchten

Niederungen in den warmen, strahlenden Sonnenschein

hinauftragen läßt, übersieht leicht, was es
gebraucht hat, um den Wintersportplatz hier oben zu
schaffen und auszugestalten. Alle, die dazu beitrugen,

Frau Dahinden voran, mögen von den Scharen
von Rigifreunden, die den einzigartigen Berg immer
wieder aufsuchen, die Anerkennung und den Dank
für das von ihnen zustande gebrachte Werk
entgegennehmen. -k-

Schädlinge unserer Textilien
Uns allen ist es bekannt, daß sich in Wollstoffe,

Polstermöbel, Pelze, wertvolle Teppiche, Betten usw. In,
selten einnisten, wie Kleidermotten, Teppichkäfer, Pelzkäfer

usw., die manchmal in ganz kurzer Zeit nicht wieder

gut zu machende Schäden anrichten. Wir wissen
aber auch, baß es der schweizerischen Textilindustrie
gelungen ist, Imprägnierungsmittel zu finden, die zur
erfolgreichen Bekämpfung dieser Schäden führten, ohne
daß dadurch die Gewebe Schaden leiden.

Weniger bekannt ist es aber, daß sich diese Schält
linge auch an Kunstfaserstoffe und Mischgewebe
heranmachen und besonders bei den letzteren sehr großen
Schaden anrichten können, wenn diese Textiliensresser
nicht rechtzeitig erkannt und unschädlich gemacht werden.

Kulturversuche, welche die Eidgenössische Material-
prüfungs- und Versuchsanstalt St. Gallen durchgeführt
hat, haben das einwandfrei festgestellt.

Dem Bericht über diese Versuch« ist zu entnehmen,
daß die Larven der Tiere die modernen Kunstfaserstoffe,
wenn man sie nur auf diese setzt, zwar zerbeißen, aber
nicht verdauen können, so daß die Larven nach einiger
Zeit verhungern müssen, ohne jedoch Schaden zu
stiften.

Anders verhält es sich bei den Mischgeweben, weil
diese, je nach der Qualität, mit einem ganz verschieden
bemessenen Anteil von verwertbaren Wollfasern durchsetzt

sind. Diese Mischgewebe aus Wolle und Zellwolle
(in der Flocke gemischt) werden bei allen
Mischungsverhältnissen zwischen 0 und 80 bis 90 Prozent
Zellwollgehalt von Motten- und Kabinettskäferlarven stark
angegriffen. Die Besiedelung der Mischgewebe erfolgt
auch, wenn reinwollenes Material in unmittelbarer
Nachbarschaft vorhanden ist. Bei hohen Zellwollanteilen
in den Geweben erfolgt der Fraß, indem die Tiere
deutlich das Wollmaterial innerhalb der Fasermischung
beim Fraß bevorzugen.

Die Behandlung von Mischgeweben jeder Zusammensetzung

mit dem Fraßgift „Mitin" (3 Prozent) ergibt
einen vollständigen Schutz gegenüber Angriffen von
Motten- und Kabinettkäferlarven. Kontaktgifte der
Trixgruppe ergeben bei allen untersuchten Mischgeweben

bei richtiger Anwendung ebenfalls einen einwandfreien

Textilschutz. (Aus: „Das Frauengcroerbe")

Veranstaltungen

Zürich: Frauen st immrechtsverein (Union
für Frauenbestrebungen). Mittwoch, den IS.
Januar 1947, 20 Uhr, Kongreßhaus (Klubzimmer):
Generalversammlung. Traktanden: 1. Protokoll 2.
Mitteilungen. 3. Jahresbericht 1946, Jahresarbeit

1947. 4. Iahresrechnung 1946. Budget 1947.
S. „Die Staatsbürgerin". S. Das Aktionskomitee

vor der Hauptprobe. 7. Allfill-
liges. Auf zahlreichen Besuch hofft der
Vorstand.

Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 26, Montag, 13
Januar 1947, 17 Uhr: Musiksektion. „Eine Stunde
Gotthcls." Armin Scheibler: Hochzeitskantate aus
„Uli der Knecht", op. IS. — Jeremias-Gotthelf-
Wort zum Jahresbeginn, M. Paur Ulrich. —
Willy Burkhardt: „Der Sonntag". Kantate aus
„Ulrich der Knecht", op. 63. Ausführende: Dora
Wyß, Alt: Aimée Leonardi, Piano: Tatiana Berger,

Violine-, Rafaele Fantozzi, Cello. Eintritt für
NichtMitglieder Fr. I.Zg.
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gegen anzukämpfen, es gelingt eine Zeit, dann erliegt
er wieder."

„Wovon lebt er denn?" erkundigte sich Michaela.
„Er kann seinen Beruf nicht mehr ausüben, doch

arbeitet er für einen medizinischen Verlag. Sein ganzes
Zimmer liegt voll Papieren. Ich glaube, er ist fleißig.
Vielleicht macht er lange nicht auf, wenn Sie läuten.
Sie müssen warten und es nur immer wieder versuchen,

bis er hört. Ich danke ihnen so sehr, daß Sie
mich vertreten wollen."

So stieg Michaela am folgenden Mittag hinaus in
den obersten Stock, wo schon die Speicher lagen. An
einer Türe stand „Dr. Hermann Hübscher". Michaela
läutete. Keine Antwort erfolgte. Sie läutete noch einmal,

sie hörte die Glocke, niemand kam. Sie wiederholte

cz dringend, klopfte, läutete, klopfte, alles
vergeblich. Dabei hörte sie es innen rumoren. Warum
machte er nicht auf? Ihre Zeit verstrich, sie mußte
gleich wieder unten sein. Endlich näherten sich Schritte.
Die Türe öffnete sich. Ein bleiches Gesicht sah ihr
entgegen.

„Sie sind es, Fräulein Michaela. Ich wußte, daß Sie
kommen. Vielleicht habe ich Sie lange warten lassen?
Ich war ganz versunken, verzeihen Sie."

Er zog sie hinein. Aus der winzig kleinen Küche

zur linken Hand drang Dampf und scharfer Dunst.
Michaela drehte das Gas ab. Im Topf darüber war alles

verschmort. Sie öffnete das kleine Fenster, er stand
am Eingang und sah ihr zu. Er sagte traurig:

„Ich wollte Sie zum Essen einladen. Ich wollte
etwas besonders Gutes machen. Ich habe es dann ver
gessen."

Michaela war nur noch wenig Zeit verblieben, so

suchte sie in seinen Vorräten und machte rasch eine
kleine Mahlzeit für sie beide zurecht. Sie fand das
Geschirr und deckte in der kleinen Stube, von der eine
Türe ins Schlafzimmer führte. Dort stand der bleiche
Mensch über den Waschtisch gebeugt und rieb seine
Fingerspitzen hin und her über der Schüssel. Sie rief ihn
zum Essen, er erwiderte, er sei gleich fertig und fuhr
immer weiter. Als Michaela näher hinsah, hatte er
eine leere Streichholzschachtel statt der Nagelbllchse in
den Händen. Sie zog sie ihm weg. er ließ es sich unter
einem fernen Lächeln geschehen. Darauf setzte er sich

auf das kleine Sofa an den Tisch und wies ihr den

Platz gegenüber an. Ueber dem Sofa hing Michaelas
Bild. Er zeigte es ihr und sagte:

„Der kranke dunkle Stock, wird er wirklich noch
einmal ausschlagen dürfen?"

Auf dem Fußboden lagen große Bücher umher, aus
den Stühlen häuften sich Stöße von vollgekritzelten
Zetteln. Michaela deutete auf dies alles und fragte ihn,
was er da arbeite?

„Ich stelle Sachregister für medizinische Werke
zusammen," erklärte er ihr. „Es ist eine ungemein mühevolle

Arbeit. Es macht mich ganz krank. Ich sollte mit
Menschen zu tun haben, mit dem Leben, statt hier
eingeschlossen zu sitzen."

„Könnten Sie nicht doch wieder als Arzt arbeiten?"
fragte sie teilnehmend.

„Vielleicht doch", meinte er, „als Assistent, wie ich ez

früher war. Das würde ich mir wünschen. Könnte ich
eine solche Stelle finden, vermöchte ich ein neues
Leben zu beginnen. Aber hier in meinen vier Wänden

ist es nicht möglich. Die Schwäche liegt nur zu tief im
Blut. Mein Großvater ist vierspännig mit feurigen
Pferden von seinem großen Gut in die Stadt gefahren
und hat alles verspielt und verjubelt. Mein Vater hat
vom Fcstpokal die Hefe geerbt, die große Traurigkeit,
und um sie zu vergessen, vertrank er den Rest. Was
sollte aus dem Enkel werden? Es war ein Wunder,
daß ich mich noch zum Studium aufraffen konnte."

Da er trübe schwieg, sagte Michaela:
„Vielleicht geschieht das Wunder noch ein zweites

Mal, daß Ihnen Kraft geschenkt wird."
„Vielleicht", wiederholte er und lächelte sein fernes

trauriges Lächeln. „Vielleicht. Jetzt muß ich mich an
meine Register machen."

Er schob seinen Teller weg und holte die vielen
Zettel und vollgeschriebenen Seiten auf den Tisch.

Darauf zündete er sich eine Zigarette an. M-chaela
mußte ins Geschäft hinunter, schon im Gehen
versprach sie ihm, um vier Uhr den Kaffee heraufzubringen.

Drei Tage tat Michaela ihm diesen Liebesdienst,
ehe die Frau zurückkehrte. Der Kranke war bald besser,

bald schlechter. Einmal stand ihm ein leichter
weißer Schaum vor dem Munde. Michaela erschrak,
als sie es entdeckte. Er war an diesem Tage ganz
abwesend. Sie konnte nicht mit ihm sprechen, sie wußte
nicht einmal sicher, ob er sie erkannt hatte.

An ihrem nächsten freien Nachmittag ging sie zu der
ihr bekannten Aerztin, erzählte ihr von einem Bekannten,

der Kokainist sei, diese und diese Erscheinungen habe,

und fragte sie, ob er nicht noch zu retten wäre?
Die Aerztin gab wenig Hoffnung. Michaela fragte, ob

er nicht eine Stelle als Assistenzarzt bekommen könnte,
wo er selber überwacht und geheilt werden könnte? Es
sprach so viel Angst und Anteilnahme aus ihren Worten,

daß die Gefragte angestrengt überlegte. Ein
Freund fiel ihr ein, bei dem wohl eine solche Möglichkeit

bestünde. Freilich müßte bei dem Betreffenden der
ernste Wille und auch noch die Möglichkeit zur Umkehr

vorhanden sein. Darüber könne sie sich nur
persönlich ein Urteil bilden, Michaela solle ihn einmal
zu ihr schicken, sie würde bald herausfinden, wie es mit
ihm stünde. Michaela war so sehr dankbar. Sie eilte zu
ihm und sagte es ihm voll Freude. Er war begeistert,
ja, das werde er leisten können. „Sie sind mein guter
Engel", sagte er ihr. Doch die Tage vergingen, ohne
daß er sich bei der Aerztin vorgestellt hätte. Als
Michaela ihn dringend nach dem Grund seines Zögerns
fragte, gab er ihr die Erklärung, er habe keinen Anzug

um als Arzt zu gehen. Daran würde es scheitern.

Er besäße nur diesen einzigen fadenscheinigen
Rock und schwarze Hose. Wie sollte er sich einen neuen
Anzug kaufen, er könne nicht einmal seine Miete
bezahlen. Er sollte jede Woche seine Registerblätter
abliefern, dafür würde er jedesmal ausbezahlt. Jetzt sei

er schon seit drei Wochen nicht mehr dort gewesen.

„Aber warum?" fragte Michaela erschrocken

„Ich habe nichts gearbeitet", erwiderte er, „ich habe
geträumt."

Michaela brachte ihm Geld. Er wollte es nicht
annehmen und nahm es doch. Es reiche für die Miete und

für den Anzug, sagte ihm Michaela.

(Fortsetzung folgt)
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gsb immer cine Oulmernest, ober sucli bei
ctieser Kr-inkbeit scbeint es rnliigen Oesclrsftsgsng
rm6 „kloelikonjnnknr" ?n> geben. Sainnge nsmliclr
Äie pouicts kr. 12 — 6ns Kilo kosteten, list rnsn
jsbrelsng von 6er tlübnerpest nicbts gebort
letzt sber, 6s 6er Import vie6er rnögbcb un6 6er
preis sut kr, ?.— 6ss Kilo ?.uruckgegsngen ist, vvir6
6ss sebreckenerregen6e Wort ,,ttübnerpest"
verbreitet. Zcbreckcnerregen6 6esl>slk, weil wenn rnsn
von 6er Pest reitet, msn scbon ein sebwsrxes Oe-
spenst siebt un6 6cn Appetit für 6ss poulet
verliert. Osbei bsn6elt es sieb um eine nur 6en ttübnern
geksbrlicbe susgesproctrene kiübnerkrsnkbeit. Sie
genügt sber, um nicbt nur Ieben6em Oeklllgel 6en
Itebcrtritt über unsere Lirenxe bebörülick xu ver-
webren, sonüern snetr totem!

k.s ist eintseb niebt nett, 6sss wenn eine Wsre
im preis wierler crsctiwinglicb ist, sofort 6ie KIsn6
sbwebrenü 6sgegen erboben wir6 un6 sogsr xwei-
tclbsttc tztittcl ?»r Verringerung 6er /tutubrcn
ergriffen wercten. Oss wsr seinerzeit mit 6en krücbten
unter sbnbctien Uebertreibungen 6er ksll un6 beute
mit (Zeklügel.

Un6 Zweitens ist nicbt sebr scbön, 6stz msn 6cn
keuten nocb 6en Appetit nimmt kür 6ss krscbwing-
bcbe mit etwss, 6ss sussicbt wie Orcuelmsrcben-
Propsgsn6s.

?elinmsl besser wsre es, 6sz Uebel 6ort xu bc-
ksmpten, wo es snttritt -- 6ie K>ebör6en wissen
sucb gsn? gensu wie -- snststt 6em Konsumenten
vor 6em billigen poulet ?u sein un6 6em guten
Appetit 6sxu.

bestes, gsrsntiert einwandfreies Oeklügel:
bratpoulets, suslsnüiscbe K2 kg Z.50
Zuppenbükner, suslsnüisebe 14 Kg z.ig

Unssr
VrSntmer??sudsnss?t

bst sbgemein grossen 4,nklsng gekun6en. ^kbgese-
ben von 6er lebbskten kestnacbtrsge ist 6ies gewiss

snk pecbnung 6er snsgexeicbneten Ouslitst xu
setzen. ks wur6en 6enn sucb nur vollsusgereitte 4rsu-
ben importiert. Osber kommt 6ss reine, von keinem
ksulnis-beigescbmscklein getrübte Irsubensroms.
Ds.s merkt sneti 6er nicbttrainierte 4rsukenssktge-
niesser. kbenso wicbtig ist, 6sss kein Konxentrst,
6ss soviel xnm Ztreeken 6er in 6en Verkauf ge-
Isngen6en praubensättc vcrwen6et wur6e, in unserem

reinen, unvergorenen pranbenwein entbalten
ist.

Iraubensskt ist besonders im Winter kür 6ie Oe-
sunübeit wertvoll. lUokkentlicb werden wir nickt
bestraft, weil wir ein natürliches Produkt als gesund-
beitbcb xuträgbcb empteblen!) In 6er 7eit 6er son-
nensrmen ktonste sind krucbtsätte, vor allem 1Vsu-
bensatt, gsnx besonders willkommen, sie keifen
iiber die 7eit der vitaminarmen Winterkosi binwcg.
Das Wichtigste ist, dass der im natürlichen Zskt ent-
baltene Iraubenxucker sozusagen unmittelbar ins
blut übergebt.

kinstwellen können wir den sebr niedrig
angesetzten preis für dieses kdelprodukt noch aufreckt
erkalten.

Kwiges /^denlilsn»^ - Unser Oesebenkbueb
bst begeisterte à.ufnsbme gefunden. Wir danken
allen, die auk unsere bitte bin mit dem bezug des
bucbes vor den kesttsgen zugewartet bsben. jetzt
sind genügend bllcbcr in den kädcn und an den
Wagen erbaltlieb. Die französische Auflage ist in
Vorbereitung und wird — so kokten wir —
anfangs kebrusr bersuskommen.

Uns freut dabei am meisten, dass wir ein buck
in einer künstlerisch und namentlich technisch
voltendeten àstûbrung den breitesten Schichten
zugänglich machen können, ein buck, das bei kleiner
Auflage wobl zu einem Dutzend kranken verkauft
werden müsste, bei tvlsssensuklsgen kann man sieb
eben die teuersten bilder und die kostspieligsten
technischen Verksbren leisten,

^Ilen jenen, die das buck käuflich erwerben
möchten, müssen wir mitteilen, dass dies eventuell
erst kndc januar möglich sein wird, falls nickt die

ganze ^ullage von unseren Oenossenscbsftern
beansprucht wird. Der buchbsndelspreis wird sich auf
kr. 5.— stellen.

bleu eintretende Oenossenschakter erkalten das
buch geschenkweise, sobald zum mindesten eine
ckrizablung von kr. 5.— auk den Oenossenschakts-
anteii geleistet worden ist.

Louponkrei

SSsckoksrsZIsr Kompvîts
Apfelmus
Aprikosen, kalbe
tteideldeeron

an den Wagen
pfirslcke, kalbe
Kslnocleuden
iVlllismsdirnon, wcissc, kalbe
2«etsckgsn, ganze
?w«tsckgen, balbe
^Aprikosen, kalbe, in Oissern

WM

^/i-Dose 1.—
Vi-Dose 2.50

"^-Dose 1.25
^/z-Dose 2.50
Vl-Dose 3.50

Vi-Dose 1.75
Vi-Dose 2.25
Vl-Dose 1.75
^/^-Dose
",-Olas

2.-
2.50

<SMPSZ»
Zckr ausgiebig, aromatisch, lur ktilekkatkee
bestens geeignet und dsker viel gebraucht

Paket 208 g 1.25 /ir kg 1.17'

(olumdsn
Iciner Scliwsrzkslteeivp mit beliebtem ^kroma,
selbstverstsudiiek auch ein Uockgenutz als
klilckkaliec Paket 225 g 1.25 ^4 kg 1.ZS'

AUîSN
?u den guten Vorsätzen die man bei jskresbeginn
fasst, gebort allemal die Absiebt, im neuen jskre ein
Ausgabenkekt zu kükren. wo viele Ususfrauen
oft nickt mekr wissen, wokin das Oeld versckwin-
det, ist es besonders wichtig, alles richtig festzu-
kalten und Unterlagen in den Uänden zu kaben.
Unser neues ktauskaltungsbuck „Die brücke" list auk
50 Seiten eine Icicktkasslicke, praktische buektük-

rung. ?ur Austübrung des guten Vorsatzes bietet
Iknen deskslb dieses buclr enorme Vorteile. Osnz
sbgeseken von den wertvollen patscklägen und I?c-
zepten, die auk den übrigen eiwa 50 Seiten zu fin^
den sind. Dazu kommt das prächtige litelbild.
kratz keuerung und reickksltiger Iliustrierung ist der
preis nach wie vor nur kr. t.—

»Ivu« K«n«Iung
«Ivr dsUvdtsn I«»«sornI««I»«n

ssruektzLkt« «Ing«»rok?snî
Inkolt pro Dose etwa 5'/2 di, okne künstliche Ansätze

Orongo-Lropoiruit Zulce, naturrein Dose 1.50

0kong»-1uico, naturrein Dose 1.60

SctiscklolkZlso fSchachtel zu 0 Port — 225 g netto;
Viorloitott t00 p Schachtel —.75
„Sllnrinorii", dreivierteltett, zum Streichen

t50p Schachtel 1.10
Lmmentol»!' «Urisker», volitett, 200 p Schachtel 1.1Z
veszortpackung, assortiert 200 p Schachtel 1.15

colomstoXrsnztolgsn >00 g is »p.
Pakete 470 g kr. —.75 ^ Kg — ZS,S »p.

ApksIstiIckII, getrocknete, saure, kiesige
Paket 500 g t.—

Tm^rns-Keigsn, Dekkstcb
Paket 550 g t.—

Aprikosen, getrocknete, spanische
Paket 210 g

voliksteil Sirnsn,
Paket 560 g

kluskst-vsttsln
Paket 550 g

Zm^rn»-Zultsninen
Paket 590 g t.—

t.—
getrocknete,
1.25

2.—

/r kg
'/« kg

'/t l«Z

kalifornische
^ ><3

^ kg

/4 ><0

»iiüsse
ttsioinlisse, türkische

Paket 250 g 1.—

bisnltoln, la Qualität
Paket 200 g t.—

Ssumniiss», Sorrento
Paket 420 g t.50

Lrltnlisze, geröstet und gesalzen,
in Dosen

'blur in den baden eihsltikh

,4

/it

— »
-.SS'

1.1s

1.42-

-.04^

1.—

1.25

-.83

227 g —.58
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